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Was bin ich w rt?



„Wir engagieren uns dafür, es jedem Menschen zu ermöglichen, Gestalter*innen seines*ihres Lebens zu sein  
und in der Mitte der Gesellschaft zu leben.“  Michael Heinisch-Kirch, Vorstandsvorsitzender der SozDia

Wir, die SozDia Stiftung Berlin, sind eine sozialdiakonische Trägerin aus Berlin und unser Arbeits-
schwerpunkt liegt im Bereich der Kinder-, Jugend-, Familien- und Gemeinwesenarbeit sowie in 
der Wohnungsnotfallhilfe und Sozialpsychiatrischen Assistenz. In unseren fast 60 Einrichtungen 
engagieren sich mehr als 600 Mitarbeiter*innen. Dort begegnen sich täglich mehr als 6.000 Kinder, 
Jugendliche, Familien und Erwachsene.

So vielfältig wie die Einrichtungen der SozDia sind auch die Menschen, die sie besuchen und  
die dort arbeiten. Seit 1990 stehen wir für ein offenes und tolerantes Miteinander, leben sozial-
diakonische Werte und legen bei all unseren Entscheidungen großen Wert auf Nachhaltigkeit  
und einen umweltbewussten Umgang mit Ressourcen.

Du willst gemeinsam mit uns Leben in und um Berlin gestalten? Dann komm zu uns ins Team!
Wir suchen #Pädagog*innen, #Erzieher*innen und #Sozialarbeiter*innen.

Besuch‘ unsere neue Homepage unter sozdia.de

 Kindertagesbetreuung   Schule   Hilfen zur Erziehung   Gemeinwesen   Kinder- und Jugendklubs   
 Arbeit & Qualifizierung   Wohnungsnotfallhilfe    Sozialpsychiatrische Assistenz

Eine Stiftung – viele Angebote: www.sozdia.de
Ihre Nina Kirch 
Prokuristin / Strategische Leitung SozDia
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INHALT editorial

Liebe Leserin,  
lieber Leser,

Sommer, Urlaub, Erholung – ich sitze gerade in meinem Berliner Büro, 
schaue aus dem Fenster und genieße die Ruhe, die über unserer Stadt 
liegt. Es fühlt sich an, als würde die Zeit langsamer vergehen. Deutsch-
land erholt sich! Oder doch nicht? Erholen vielleicht nur wir uns? Wir 
erholen uns, während sich andere Menschen genau zur selben Zeit 
aufgrund von Krieg, Hunger, Armut auf die Flucht machen und nicht 
selten aus völliger Verzweiflung in marode Boote steigen, die sie über 
das Mittelmeer nach Europa bringen sollen.

Es sind Frauen, Männer, Kinder, Jugendliche, um die es geht – sie alle  
haben eine Würde, sie alle sind Gottes Kinder. Sie sind auch das Thema 
in unserer aktuellen Ansichtssache: Was ist der Mensch wert? Was bin 
ich wert? Auch in unserer Gesellschaft wird der Mensch nach Geld be-
messen. Wer weiß schon, dass eine deutsche Studie 1,75 Millionen Euro 
für einen beschäftigten Mann und 1,43 Millionen für eine beschäftigte 
Frau errechnet hat. (Siehe unser Dossier Seite 4/5) Und die Flüchtenden, 
deren letzter Hoffnungsanker Europa ist, was sind sie uns wert? Sie alle 
haben Träume und Hoffnungen, sie alle wollen leben, ja überleben. 
Doch Europa schottet sich immer weiter ab, wir sprechen aktuell über 
Asylzentren an seinen Außengrenzen. (Seiten 18/19) 

Die Würde des Menschen ist unantastbar, heißt es im Grundgesetz – 
oder gilt das gar nicht für alle? Die globalen politischen Entwicklungen 
lassen mich bange zurück. Mut geben mir die Geschichten aus dem 
Alltag, auch der SozDia. In diesem Heft berichten Mitarbeitende, aber 
auch Bewohnerinnen und Bewohner davon, was es für sie bedeutet, 
dass jeder Mensch eine unverwechselbare Würde hat und in die Mitte 
unserer Gesellschaft gehört: die Geschichte von Karim aus dem Ju-
gendwohnhaus OHANA. Oder die Geschichte von Mohammad aus der 
Ausbildungstischlerei Hirnholzwerkstatt. Oder Vanessa aus dem Jugend-
wohnhaus. (Seiten 6/7) In diesen Geschichten lebt der Satz:  
Die Würde des Menschen ist unantastbar. 

Und so wünsche ich uns, dass wir nach dem Sommer gut erholt und 
mit frischer Energie lieber über die Erfolgsgeschichten sprechen, über 
Zutrauen statt Abschottung – damit jeder Mensch einen Platz in der 
Mitte unserer Gesellschaft findet.  

In diesem Sinn eine gute Lektüre unserer aktuellen Ansichtssache.
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Es ist eine unglaubliche Geschichte.  
„Gott spielen“, heißt dieser Dokumentar-
film. Es geht um die Entschädigung der 
Opfer der Terroranschläge vom 11. Sep-
tember 2001 in New York und Washington. 
Es geht um nichts Geringeres als darum, 
was ein Leben wert ist. 

Einem einzigen Menschen hatte die Re-
gierung von George W. Bush diese Aufga-
be übertragen: dem Anwalt und Mediator 
Kenneth Feinberg. Ihm standen sieben Mil-
liarden Dollar für insgesamt 5562 Personen 
zur Verfügung. Und so sprach er täglich mit 
Witwen, deren Männer bei der Feuerwehr 
gewesen waren, mit Angehörigen von 
Börsenmakler*innen und mit Eltern von 
Menschen, die ohne Papiere nach New 
York gezogen waren, für andere geputzt 
und gekellnert hatten. 

Dann begann Feinberg zu rechnen. Und 
tat dies nach festen Kriterien: Er fragte, wie 
hoch der wirtschaftliche Schaden war, der 
durch den Tod des Menschen entstanden 
ist, wie alt das Opfer war, wie lange es 
möglicherweise noch gearbeitet hätte, wie 
hoch sein Einkommen war. Nach drei Jah-
ren war die Arbeit erledigt, die Feinberg als 
„härtesten Job seiner Laufbahn“ bezeich-
net hatte und die er wohl auch nicht wie-
der machen würde. 

Für einen Mann ohne Papiere 
bekamen die Angehörigen 
250.000 Dollar. Für einen  
Börsenmakler 6 Millionen.

Das Ergebnis ist ebenso fragwürdig wie 
irritierend: Für einen Mann ohne Papiere 
bekamen die Angehörigen 250.000 Dol-
lar. Für einen Kellner fielen 500.000 Dollar 
ab. Für einen Polizisten 850.000, für einen 
Börsenmakler mal 2 Millionen, mal sechs 
Millionen Dollar. Über seine Berechnungen 
hat Feinberg später ein Buch geschrieben 
und darin gesagt, dass er zu Gott bete, dass 
niemand wieder eine solche Rolle spielen 
müsse wie er. 

Das wird kaum in Erfüllung gehen. Denn 
wir alle sind Teil der kapitalistischen Welt. 
Und da hat alles seinen Preis. Unser Leben 
wie auch unser Sterben. Alles wird mehr 
oder weniger subtil verrechnet. Wir ver-
kaufen unsere Gedanken, unsere Arbeits-
kraft, unsere Zeit. Die Frage ist, zu welchem 
Preis? Und welchen Preis sind andere be-
reit, dafür zu zahlen? Und woran bemisst 
sich der? Leistung ist gut, wenn sie zum 
Ansporn wird für ein gelingendes Zusam-
menleben ohne Not und Elend. Leistung 
wird zum Gift, wenn sie alles beherrscht. 

Wenn ihr Lohn unberechenbar wird. Was 
rechtfertigt, dass Manager*innen in den 
Chefetagen das sechzigfache des Lohns 
ihrer Mitarbeitenden erhalten? 

Wer aber bestimmt über  
unseren Wert?

Wer aber bestimmt über unseren Wert? 
Menschen, die aus den ärmsten Tei-
len der Welt kommen, werden als „Wirt-
schaftsflüchtlinge“ abgetan. Menschen, 
die fliehen, werden in solche eingeteilt, 
die nützlich sind, weil sie gut ausgebildet 
auch viel leisten können; und in solche, die 
vermeintlich nichts beitragen können und 
darum wertlos sind. Der Wert des Men-
schenlebens ist ein Fachbegriff aus der 
Ökonomie. Eine Studie des Wirtschaftspro-
fessors Hannes Spengler errechnete 1,72 
Millionen Euro für einen hierzulande be-
schäftigten Mann, aber „nur“ 1,43 Millionen 
für eine Frau. Und wer kann, der sichert sich 
ab. Die Versicherungsindustrie profitiert 
nicht schlecht. Pianist*innen versichern 
ihre Hände, Sänger*innen ihre Stimmen, 
Fußballer*innen ihre Beine. 

Obwohl der Organhandel weltweit ver-
boten ist, hat die italienische Zeitung Fo-
cus ausrechnen lassen, was ein mensch-

licher Körper wert ist. Schätzungen von 
Versicherungsexpert*innen ergaben die 
unglaubliche Summe von 44.701.295,82 
Euro. Am teuersten wären zwei gesunde 
Lungenflügel. Die Versicherer schätzen 
ihren Wert auf 116.400 Euro. Das Herz da-
gegen wird auf „nur“ 57.000 Euro veran-
schlagt. Was also ist ein Menschenleben 
wert?

 
 

„Was einen Wert hat, hat auch 
einen Preis. Der Mensch aber 
hat keinen Wert, er hat Würde“.

„Was einen Wert hat, hat auch einen Preis. 
Der Mensch aber hat keinen Wert, er hat 
Würde“, hat der Philosoph Immanuel Kant 
einmal gesagt. Auch die Bibel spricht da-
von. Vor Gott, so heißt es da, sind alle Men-
schen gleich. Ein jeder unverwechselbar 
und einzigartig. 

„Und der Mensch heißt Mensch, weil er irrt 
und weil er kämpft. Und weil er hofft und 
liebt, weil er mitfühlt und vergibt. Und weil 
er lacht und weil er lebt. Du fehlst“, hat der 
Liedermacher Herbert Grönemeyer nach 
dem für ihn so schmerzlichen Tod seiner 
Frau Anna gesungen. Spätestens beim 
Verlust eines geliebten Menschen, einer 
schweren Krankheit, eines Freundes oder 
Kindes wird uns klar: Wenn es nur noch um 
die Frage geht, was ein Mensch leistet und 
was er darum wert sei, dann geht unser al-
ler Würde, alles Menschliche, das nämlich, 
was uns auszeichnet, verloren. Und damit 
auch der Reichtum des Lebens. 

Wie gut ist es da, dass es auch in unserem 
Land eine starke Zivilgesellschaft gibt, die 
diesen Reichtum beachtet. Wie gut, dass 
Einrichtungen – die mit einem christlichen 
Menschenbild zumal – den Wert des Men-
schen nach seiner und ihrer Würde bemes-
sen. Danach, dass alle vor Gott gleich sind. 
Wer im Umfeld der SozDia unterwegs ist, 
wird diesen Reichtum neu entdecken. In 
den 13 Kitas etwa, wo die Kleinsten mit 

Würde und Dank engagierter Erzieherin-
nen und Erzieher ins Leben starten. 

Im Ausbildungsrestaurant Am Kuhgraben, 
werden junge Menschen, die schwierige 
Startbedingungen auf dem Arbeitsmarkt 
haben,, zu Fachkräften für Gastronomie 
oder als Köchinnen und Köche ausgebil-
det. Oder im Familien.LEBEN, wo Eltern, 
die allein – oft nur Mutter oder Vater – ih-
ren Lebensalltag mit ihren Kindern nicht 
bewältigen können, durch den betreuten 
Wohnplatz die Chance für weiteres Zusam-
menleben und einen Neuanfang bekom-
men. „Ich bin offener dafür geworden, dass 
es so viele unterschiedliche Lebenswege 
gibt“, sagt Leiterin Hanna Wüsthoff. 

Um unterschiedliche Lebenswege und die 
Würde der Menschen, die sie beschritten 
haben, geht es auch in den diversen Un-
terkünften für geflüchtete Kinder und Ju-
gendliche wie den Clearingstellen der Soz-
Dia. „Wie kann es gelingen, friedliches Zu-
sammenleben auf Augenhöhe zu ermögli-
chen?“, fragt Nina Kirch vom Leitungsteam. 
Und fügt hinzu: „Da gibt es in Zukunft auch 
bei der SozDia noch viel zu tun“. 

Es ist keine Frage: Die Achtung vor ande-
ren und die Wertschätzung für Menschen, 
die niemals mit Geld zu berechnen ist, be-
ginnt im Alltag. Achte ich gerade auch die, 
die nicht in irgendwelche Führungsetagen 
aufgestiegen sind? Die auf der Verlierersei-
te stehen? Die schwach oder krank sind? 
Gerade nicht so viel leisten können? Gehe 
ich mit dem Alter würdig um? 

Unzählige Menschen, egal ob in ihren
Berufen, im Ehrenamt oder in ihren 
Familien, leben vor, wie das geht. Von 
denen, die unter Einsatz ihres Lebens  
Geflüchtete im Mittelmeer vor dem  
Tod retten, ganz zu schweigen.  
Sie alle machen diese Gesell- 
schaft reich: mit ihrer Würde  
und Mitmenschlichkeit.  

Bettina Röder

Wenn alles seinen Preis hat. Auch der Mensch.  
Vom Menschenrecht auf Würde und ihrer Rolle in unserem Leben.
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Ich hab da was zu sagen
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Kein hätte, könnte: Würde ist,  was wirklich zählt
Dass jeder Mensch eine unverwechselbare Würde hat, die sich nicht nach irgendwelchen  
Geldwerten richtet, lebt die SozDia in ihren Einrichtungen vor. „Jede und jeder hat einen Platz  
in der Mitte der Gesellschaft“, sagt Vorstandsvorsitzender Michael Heinisch-Kirch. Wir stellen auf dieser  
Seite stellvertretend vier Einrichtungen vor, in denen dieser Grundsatz tagtäglich gelebt wird.

EUegesellchatNEUegeellschafNEUeeselschateeselschatathateeselschatatek
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„Ohne viel zu reden“
Aus der Ausbildungstischlerei Hirnholz-
werkstatt, die gerade ihr 25-jähriges  
Jubiläum gefeiert hat

„Am ersten Tag denkst Du, der wird nie 
ein Tischler und dann schafft er doch die 
Gesellenprüfung. Da staune ich immer 
wieder.“ Wenn Alexander Schmidt über 
die Menschen spricht, die bei ihm den 
Abschluss machen, schwingt Freude mit. 
Vor allem aber auch Achtung vor ihrer 
Leistung. Schließlich haben alle, die hier in 
der Hirnholzwerkstatt ihre Ausbildung ma-
chen, nicht nur einmal im Leben erfahren, 
dass ihnen vermittelt wurde, nichts wert 
zu sein: als Schulabbrecher*innen oder 
Geflüchtete beispielsweise. Doch darüber 
reden sie nicht. Was zählt, ist der Stolz, am 
Ende des Tages etwas mit der eigenen 
Hände Arbeit fertig getischlert zu haben: 
Ob Stuhl, Tisch oder Hochbett: „Holz ist so 
ein lebendiger, warmer Werkstoff, mit dem 
man viel gestalten kann. Genau das wol-
len sie, ohne viel zu reden“, sagt Alexander 
Schmidt.     
Seit 1999 arbeitet der Projektleiter in der 
Hirnholzwerkstatt. Als ausgebildeter Tisch-
ler kam er her. Und weil sie einen Meister 
brauchten, hat er den neben seinem Beruf 
in Vollzeit absolviert. So konnte er den Prü-
fungsstress der Lehrlinge nachvollziehen 
und die ihm zugleich über die Schulter 
schauen. „Auf Augenhöhe.“ Dieser Grund-
satz ist Alexander Schmidt, der berufsbe-

gleitend auch Sozialpädagogik studiert 
hat, bis heute wichtig. Nie vergisst er den 
Jubel des Azubis Mohammad, als der sei-
nen Gesellenbrief bekam. Der junge Af-
ghane, der nie Gefühle zeigte, konnte die 
Freude nicht fassen. Bald nach dem Ab-
schluss bekam er eine Stelle in einer Tisch-
lerei in Lichtenberg, eine eigene Wohnung 
und seinen gesicherten Aufenthaltssta-
tus in Deutschland. Beim großen Fest am  
29. August im grünen Hof in der Berliner 
Weitlingstraße durfte er nicht fehlen.
Hier feierten die 17 Azubis, vier hauptamtli-
chen Mitarbeitenden und der Honorarleh-
rer das 25-jährige Bestehen der Hirnholz-
werkstatt gemeinsam mit Kolleg*innen, 
Vertreter*innen der Senatsverwaltung, der 
Jugendämter und Jobcenter. 
Wie auch das Hirnholz mit seinen Jahres-
ringen, steht die Werkstatt für Beständig-
keit. Vor allem aber auch dafür, Menschen 
in ihrer Würde anzunehmen und ihnen bei 
der Gestaltung ihrer beruflichen Zukunft 
zu helfen.

Alexander Schmidt, Projektleiter,  
staunt so manches Mal über seine Azubis
Foto: © Stephan Jung

„Noch nie hatte ich 
so viel Glück“
Selbstbewusst im Jugendwohnhaus

Mein Name ist Vanessa, ich wohne im Ju-
gendwohnhaus. Vor zwei Jahren kam ich 
hier an. Mit dem Taxi wurde ich in meine 
neue Wohnung gefahren, eine Stunde 
von meinem ehemaligen Zuhause in Rei-
nickendorf entfernt. Ich habe mich gut 
eingelebt und sehe die Menschen hier als 
eine zweite Familie.     
Insgesamt 14 Jugendliche auf drei Stock-
werken in fünf Wohngemeinschaften le-
ben hier. Ich wohne im Dachgeschoss mit 
zwei Jungs und einem Mädchen. Wie auch 
in all den anderen WGs leben Jungen und 
Mädchen zusammen. 
Wie schön, dass es da für alle ein eigenes 
Zimmer und so auch einen Rückzugs-
ort gibt. Verschiedene Kulturen leben im 
Haus, viele lernen noch deutsch und wer-
den unterstützt. Alle ihre Sprachen sind in 
den Aushängen vertreten. Dabei gelten für 
alle Jugendlichen hier – sie sind zwischen 
15 und 19 Jahre alt – die gleichen Regeln 
im Haus: die Rückkehrzeit oder das strikte 
Alkohol- und Drogenverbot. Alle haben 
eine Bezugsperson, es gibt eine 24-Stun-
den-Betreuung mit sechs Tages- und fünf 
Nachtdiensten. 

Wir haben einen Gruppenraum, mitt-
wochs gibt es das Angebot, gemeinsam 
zu kochen. Feiertage anderer Länder sind 
bei uns wichtig. So habe ich zum Beispiel 
einmal beim Fasten mitgemacht, mit zwei 
Muslimen, mit denen ich zusammenge-
wohnt habe. Eine echt schöne Erfahrung!
Montags wird gemeinsam geputzt, um 
Geld zu erhalten. Für mich ist es wichtig, 
aktiv zu sein. Die Betreuer sagen immer 
so schön: „Das hier ist kein Hotel.“ Von al-
len wird erwartet, dass wir Schule oder ein 
Praktikum machen, einer Arbeit nachge-
hen. Wir gehen einmal in der Woche ein-
kaufen und kochen auch für uns selbst.
Auch wenn ich noch nie von meinem ge-
wohnten Umfeld weggekommen bin, war 
ich noch nie so glücklich über eine Ent-
scheidung, wie die, hier zu bleiben. 

Vanessa, ist 18 Jahre alt und wohnt  
im Jugendwohnhaus in einer WG.  
Foto: © Stephan Jung

„Wir reichen die Hand, 
wenn der Weg holprig ist“
Würde bewahren – durch Wohnungs-
notfallhilfe. Von der Scham der  
Menschen und ihrer Lebens-Chance

In der Wohnungsnotfallhilfe sind die 
Klient*innen so unterschiedlich wie die 
Gesellschaft selbst. Zu ihnen können Men-
schen gehören, die in prekären Verhältnis-
sen leben, aktuell aus der Haft entlassen 
wurden, von Armut bedroht oder betrof-
fen sind, schwarzarbeiten oder auf der 
Straße um Geld betteln. 
Indem die Mitarbeiter*innen der Woh-
nungsnotfallhilfe in den verschiedenen 
Lebensfeldern unterstützen, kann Scham 
genommen und Würde aufgebaut wer-
den. Dazu braucht es verbindliche Ge-
sprächsangebote, Unterstützung im Um-
gang mit Behörden, Hausbesuche, Hilfe 
bei behördlichen Angelegenheiten wie 
Postbearbeitung, Hilfe bei der Wohnungs-
suche, etc.
Hier kommen wir Sozialarbeiter*innen ins 
Spiel. Sie haben den Auftrag, bestmöglich 
zu beraten, vermitteln, begleiten, infor-
mieren, unterstützen und auch zu über-
nehmen. Wir reichen die Hand, wenn der 
Weg holprig ist, wir helfen, die Steine aus 
dem Weg zu räumen und vor allem tun wir 
eines: Wir nehmen den Menschen, die sich 
uns anvertrauen, die Scham und helfen 
dabei Würde aufzubauen. 

Josefine Berning, Verbundleiterin  
in der Wohnungsnotfallhilfe berichtet 
über eine besondere Einrichtung 
Foto: © Stephan Jung

„Arbeit auf Augenhöhe“
Die „Sozialpsychiatrische Assistenz“:  
Inklusive Arbeit – Teilhabe am Leben

Leistungen der Eingliederungshilfe rich-
ten sich an Menschen, die Aufgrund ei-
ner Behinderung, in unserem Fall einer 
psychischen Erkrankung, wesentlich in 
der gleichberechtigten Teilhabe an der 
Gesellschaft eingeschränkt sind. Sie sollen 
den Leistungsberechtigten eine individu-
elle Lebensführung ermöglichen, die der 
Würde des Menschen entspricht und die 
gleichberechtigte Teilhabe am Leben in 
der Gesellschaft fördern. 
Wir vertreten in unseren Wohnverbünden 
hier eine klare Haltung. Es ist uns wichtig 
für die Menschen eine Willkommenskultur 
zu pflegen. Wesentlich ist, dass sie ohne 
das Gefühl einer Stigmatisierung zu uns 
kommen können. Jeder, der zu uns kommt 
ist ein wertvoller Mensch und verdient im 
Umgang gegenseitigen Respekt. 
Die Wünsche unserer Erwachsenen, die 
wir begleiten,  haben einen hohen Stel-
lenwert. Wir unterstützen sie dabei, selbst-
bestimmt Entscheidungen zu treffen. 
In unserer Wahrnehmung sind unsere 
Klient*innen in der Lage, selbstwirksam zu 
handeln und zu agieren. Wir respektieren 
die Grenzen.
Es ist mir sehr wichtig, dass in den Ein-
richtungen ein wertschätzender Umgang 
gelebt wird, kurzum: ihre Würde gewahrt 
wird – sowohl im direkten Kontakt, als 
auch im Gespräch über die Menschen, die 
wir begleiten auf ihrem Weg. 

Verbundleiter Sven Ulrich: 
Willkommenskultur ist uns wichtig
Foto: © Stephan Jung

Sozialpsychiatrische 
Assistenz



Anja Meyer (AM): Könnten Sie uns 
erzählen, wie ein typischer Tag für Sie 
und Ihren Sohn aussieht?

Julia Wenzel (JW): Natürlich, gerne. Ab  
17 Uhr kommt mein Sohn mit dem Fahr-
dienst von der Integrationskita nach 
Hause. Mein Sohn hat eine geistige Be-
einträchtigung, daher benötigt er beson-
dere Unterstützung und Aufmerksamkeit. 
Wenn wir zu Hause sind, gehen wir oft 
auf den Spielplatz, gehen einkaufen oder 
spielen in seinem Kinderzimmer. Gegen 
halb sieben bereiten wir gemeinsam das 
Abendbrot vor, danach geht er ins Bett. Er 
schläft dann durchgehend bis 6 Uhr. Mor-
gens kurz vor 7 Uhr wird er wieder vom 
Fahrdienst abgeholt und zur Kita gefahren, 
während ich zur Arbeit gehe.

AM: Wie kam es dazu, dass Sie im 
Familien.LEBEN eingezogen sind?

JW: Ich habe zuvor mit meinem Sohn 
in einem Mutter-Kind-Heim gelebt. Als 
mein Sohn sechs Jahre alt wurde, endete 
die Unterstützung dort, und ich musste 
ausziehen. Eine Betreuerin von dort hatte 
Kontakt zum Projekt Familien.LEBEN und 
half mir dabei, einen Platz dort zu bekom-
men. Da mir die Unterstützung und Hilfe 
für meinen Sohn wichtig waren, hat mir 
das Jugendamt Familien.LEBEN als Mög-
lichkeit vorgeschlagen. Es war mir lieber, 

mir Hilfe zu holen, als alleine mit den He-
rausforderungen zu kämpfen und mög-
licherweise meinen Sohn zu verlieren.

AM: Was bedeutet es Ihnen, im  
Familien.LEBEN zu wohnen und zu wissen, 
dass immer jemand da ist, um Ihnen zu 
helfen?

JW: Es fühlt sich großartig an, tatsächlich. 
Es gibt mir ein Gefühl von Sicherheit, zu 
wissen, dass ich immer Unterstützung zur 
Verfügung habe, wenn ich sie brauche, 
besonders in Bezug auf die besonderen 
Bedürfnisse meines Sohnes. Es ist beruhi-
gend zu wissen, dass immer jemand da ist, 
falls ich Fragen habe oder es mal schwierig 
wird.

AM: Welche Art von Hilfe erhalten Sie
konkret von den Betreuer*innen?

JW: Die Betreuer*innen helfen mir insbe-
sondere bei Erziehungsfragen im Umgang 
mit meinem Sohn, der aufgrund seiner 
geistigen Beeinträchtigung besondere 
Unterstützung benötigt. Wenn es zum Bei-
spiel abends schwierig ist, ihn zur Ruhe zu 
bringen und er nicht einschlafen möchte, 
unterstützen sie mich dabei. Das empfin-
de ich wie ein Elterncoaching, das mir sehr 
hilft. Außerdem sind die Betreuer*innen 
rund um die Uhr im Haus verfügbar, so-

dass ich immer jemanden erreichen kann. 
Zusätzlich habe ich auch noch eine Ein-
zelfallhelferin. Die Mitarbeitenden helfen 
mir bei alltäglichen Dingen wie Kochen 
und organisatorischen Angelegenheiten, 
wenn es mir zu viel wird.

AM: Gibt es noch etwas, das Sie 
gerne über Ihre Erfahrungen im 
Familien.LEBEN sagen möchten?

JW: Ich bin einfach dankbar für die Hilfe, 
die ich hier bekomme. Es hat mir geholfen, 
meine Sorgen zu verringern und mich si-
cherer zu fühlen. Die Betreuer*innen sind 
wirklich für mich und meinen Sohn da, 
und das gibt mir die Möglichkeit, mich 
auf meine Arbeit und die Zeit mit meinem 
Sohn zu konzentrieren, ohne mich über-
mäßig zu belasten. Ich bin froh, dass es das 
Familien.LEBEN gibt.

Gemeinsam Familie Gestalten

FAMILIE ZUERST! FAMILIÄRE STRUKTU REN BEWAHREN – IN WÜRDE LEBEN
Im Familien.LEBEN ist der „Standard“ 
das Besondere: In einem Haus be-
finden sich mehrere Wohnungen, 
in denen „Familien leben“. Eltern, die 
ohne dieses Angebot Schwierigkeiten 
hätten mit ihren Kindern weiter zu-
sammenzuleben, finden hier ein ge-
meinsames Zuhause für ihre Familie.  
Kinder, die sonst in ein Heim müssten, 
leben hier mit ihren Familien und blei-
ben zusammen. 
Damit das gelingt, arbeiten rund um 
die Uhr Fachkräfte in der Einrichtung 
und begleiten die Eltern bei der Wahr-
nehmung ihrer Aufgaben.  Einer, der 
dieses einzigartige Modell möglich 
macht, ist Mario.
Im Gespräch erklärt der Sozialpäda-
goge, dass die Familien auf Empfeh-
lung des Jugendamtes in das Projekt  
Familien.LEBEN einziehen. Sie sind 
keine stummen Klient*innen, sondern 
aktiv beteiligt. Ihre Mitwirkung sei von 
großer Bedeutung. „Die Erhaltung fa-
miliärer Strukturen hat oberste Prio-
rität, denn das Zusammenleben von 
Menschen, die einander lieben und 
an denen sie sich orientieren, ist von 
unschätzbarem Wert“, sagt Mario. 

Das Familien.LEBEN der SozDia er-
möglicht es Familien, trotz Heraus-
forderungen und Schwierigkeiten 
zusammenzubleiben und sich ge-
genseitig zu stärken. Die Mitarbeiten-
den schaffen eine Umgebung, in der 
Kinder und Eltern gemeinsam lernen, 
wachsen und liebevoll in Würde leben 
können. 
Durch die insgesamt drei  
Familien.LEBEN-Einrichtungen leistet 
die SozDia einen wichtigen Beitrag, 
um familiäre Strukturen in ihrer Vielfalt 
zu erhalten. 

Anja Meyer
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Ein Besuch im neuen Haus  
von Familien.LEBEN Mitten in der Lichtenberger Victoriastadt haben 

wir einen Ort des sozialen Miteinanders und  
Wohnens für Menschen unterschiedlicher  
Kulturen und Herkünfte geschaffen. 

Im Campus Interkulturelles Leben (IkuLE)  
kommen die Kita Buntstift, das Familien.LEBEN, 
die Sozialpsychia trische Assistenz und die  
Familien- und Begegnungsstätte  
Schmiede zusammen. 

Diesen Erfolg möchten  
wir gemeinsam feiern –  
am 12. September 2023
von 15.30 bis 19.00 Uhr 
in der Pfarrstraße 93, 
10317 Berlin-Lichtenberg.

Julia Wenzel, Bewohnerin „Familien.LEBEN“,  
im Gespräch mit Anja Meyer
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Familien.LEBEN Pfarrstraße  
im Lichtenberger Kaskelkiez 
© Stephan Jung

Sozialpädagoge Mario Kühn ©
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Einladung zur  
Eröffnungsfeier 
Campus Interkulturelles Leben

mit Popolino

Sozialpsychiatrische 
Assistenz

Offene Angebote und Workshops, Küche für Alle, Capoeira, Hüpfburg,  

Seifenblasenfahrrad, gemeinsame Pflanzaktion, Kinderchor  u.v.m.

12. September, 15:30 Uhr bis 19:00 Uhr
Pfarrstraße 93, 10317 Berlin



bei sozdia vor ort

Was gibt es Neues ?
Text und Zusammenstellung: Katrin Spiess
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Das Stadtteilfest Viva Victoria liegt hinter uns, voller sonniger Momente, er-
frischender Begegnungen und wilder Feierlichkeiten! 10.000 Besucher*innen 
haben mit Anfeuerungsrufen am Riesenkicker mit Felix Kroos und an der Enten-
rennbahn die Straßen zum Beben gebracht. Die drei Gewinner*innen des finalen 
Entenrennens sind für ein Jahr stolze Pat*innen von Tieren des Abenteuerspiel-
platzes in Köpenick, die sie besuchen, streicheln und füttern können. 

Unzählige Kinder jeden Alters hatten strahlende Augen und ein 
breites Grinsen im Gesicht. Es war uns eine Freude mit Ihnen zu 
feiern und dieses einzigartige Gemeinschaftserlebnis zu teilen. 
Bis zum nächsten Jahr, wenn es am 25. Mai 2024 wieder heißt: 
“Viva…Viva Victoria“!

Zu Beginn der 1990er Jahre meldeten sich immer häufiger junge Menschen aus den Häusern 
der benachbarten Besetzerszene mit der Bitte, ihnen bei akuten Lebensproblemen zu helfen. 
Daraufhin begann ein Bauprojekt in der Pfarrstraße 111. Seite an Seite sollten rechts- und links-
radikale Jugendliche ein Haus sanieren. Das Bauprojekt wurde im Mai 1993 abgeschlossen und 
das Jugendwohnhaus begann seine Arbeit. Heute – 30 Jahre später– werden hier noch immer 
bis zu 13 Jugendliche rund um die Uhr betreut. Im Jugendwohnhaus sind 14- bis 18-Jährige  
zu Hause, die aus unterschiedlichen Gründen nicht mehr in ihrem gewohnten Umfeld leben 
können. Im Jugendwohnhaus gibt es zunächst Raum und Zeit, um die derzeitige Lebens-
situation zu durchdenken und neue Perspektiven zu entwickeln. Dabei steht ihnen ein*e 
Bezugsbetreuer*in als zuverlässige Ansprechpartner*in zur Verfügung und die Jugendlichen 
können sich so auf ein eigenverantwortliches Leben vorbereiten. Das dreißigjährige Jubiläum 
wird am 11. Oktober ab 15 Uhr auf dem Gelände des benachbarten SozDia Ausbildungsrestau-
rants „Am Kuhgraben“ gefeiert.

Sport, Schweiß, Spaß – 100 Unbegleitete Minderjährige Geflüchtete (UMG) konnten sich im Hangar 1  
am Tempelhofer Flughafen so richtig auspowern und ihre Sorgen für einen Moment vergessen. 
Möglich gemacht, hat das eine Kooperation des Projekts UMGeben mit dem Hangar 1 und dem Lan-
dessportbund Berlin, unter dessen fachlicher Leitung Fußball, Volleyball, Badminton und Basketball 
gespielt und so manch anderer Sport ausgetestet werden konnte. Viele der Jugendlichen haben 
schon in ihrer Heimat den Sport geliebt und die körperliche Auslastung fehlt ihnen sehr. So wie dem 
16-jährigen Jumakhan aus Afghanistan: „Das Sportfest heute fand ich richtig gut - besonders gefällt 
mir das Zusammensein beim Sportmachen. Das möchte ich wieder mehr erleben. Vielleicht trete ich 
einem Fußballverein bei, am liebsten Hertha BSC“. Am Ende gab es natürlich noch Medaillen für alle 
fleißigen Sportler*innen. Das Projekt UMGeben sorgt für einen lebendigeren Alltag in den Berliner 
Erstaufnahmeeinrichtungen und organisiert dafür Veranstaltungen, Deutschkurse und Anbindung an 
lokale Vereine für die neu angekommenen jungen Menschen. 

Warum leben Menschen auf der Straße? Wie können wir helfen und welche Grenzen gibt es? Anlässlich des Tags der Nach-
barn fand ein Gesprächsabend zum Thema „Nachbarn in Not – Wie umgehen mit Obdachlosigkeit?“ im Gemeindezentrum Am 
Fennpfuhl in Berlin-Lichtenberg statt. Die Veranstaltung wurde von der Evangelischen Kirchengemeinde Lichtenberg und dem 
SozDia-Projekt „Welcome! Netzwerken im Kirchkreis Berlin Süd-Ost“ in Kooperation mit verschiedenen Partner*innen umgesetzt. 
„Uns war es wichtig, die Veranstaltung gerade zur Woche der Nachbar-
schaft zu organisieren. Nur durch eine aktive Einbindung und Anerken-
nung von obdachlosen Menschen als Teil der Nachbarschaft können wir 
gemeinsam dazu beitragen, ihre Situation zu verbessern“, so Felicitas Höck, 
Veranstalterin und Koordinatorin des Projekts Welcome! Der Abend bot 
den zahlreichen Teilnehmer*innen eine Plattform, um über die Herausfor-
derungen mit und in der Obdachlosigkeit zu sprechen und gemeinsam Lö-
sungsansätze zu erarbeiten. Im Mittelpunkt stand dabei die Frage, warum 
in Lichtenberg besonders viele Menschen auf der Straße leben und welche 
Maßnahmen von der Politik ergriffen werden können, um ihnen zu helfen. 

Der Abenteuerspielplatz Köpenick lädt junge Menschen mit und ohne Fluchtgeschichte 
ein, gemeinsam Tiere zu umsorgen. Dabei lernen sie unter Anleitung von Pädagog*innen 
den Hof und die dort lebenden Tiere kennen. Außerdem erfahren sie viel über ihre artge-
rechte Haltung, was es heißt sie zu pflegen und welche Sprache sie sprechen. Innerhalb 
von regelmäßigen Aktionen können Spielzeuge für die Ziegen gebaut, mit den Ponys 
Ausflüge unternommen oder Schafe gekuschelt werden. Und wer weiß, vielleicht lassen 
sich die Schweine ja auch Tricks beibringen? In jedem Fall freuen sich die Tiere und der 
ASP darauf Sie kennenzulernen! Die Angebote sind stets kostenlos. Finanziert wird das 
Projekt durch das Bundesministerium des Innern und für Heimat und durch das Bundes-
programm Gesellschaftlicher Zusammenhalt – Vor Ort. Vernetzt. Verbunden.

Am 26. Juni haben die Spitzenverbände der freien Wohlfahrtspflege Berlin-Lichtenberg (auch bekannt als Kleine LIGA Lichten-
berg) unter der Federführung der SozDia (die in dieser Runde die Diakonie vertritt) ein Positionspapier über die Folgen der zu 
befürchtenden Einsparungen für die offene Kinder- und Jugendarbeit in Lichtenberg veröffentlicht. Diese wertvollen Räume und 
Strukturen sind zunehmend in Gefahr! Kinder und Jugendliche brauchen Orte, an denen sie niedrigschwellig Teilhabemöglich-
keiten erfahren, Selbstorganisation erlernen können und Räume und Menschen vorfinden, die sie in ihrer Persönlichkeitsent-
wicklung begleiten und fördern. 
Ein Kamerateam von Galileo war zu Besuch im Jugendklub TUBE. Die Jugendlichen zeigten 
ihren Lieblingsort, der sich in einem stillgelegten Fußgängertunnel versteckt. Im Interview 
erzählten sie: „Die Angebote, wie Boxen, Tischtennis, ein Tonstudio und ein Bandraum geben 
uns die Chance, runterzukommen, Aggressionen abzubauen, laut zu sein und dabei da unten 
niemanden zu stören“! In der TUBE finden leider immer weniger Angebote statt, da das Geld 
von Senat und Bezirk z.B. nicht für die notwendige Sanierung der Kletterwand reicht.
Nach den Silvesterkrawallen 2022/23 wurden kurzfristig „Sofort-Maßnahmen“ entwickelt 
und das 90 Millionen Euro-Sofortprogramm gegen Jugendgewalt veröffentlicht. Nach des-
sen medienwirksamer Verkündung war davon für die Träger*innen allerdings bis vor Kurzem 
nichts spürbar. Wir fordern in dem Papier, gemeinsam mit den anderen Wohlfahrtsverbänden 
in Lichtenberg, eine verstärkte Anerkennung und Unterstützung der offenen Kinder- und 
Jugendarbeit. Es bedarf einer angemessenen finanziellen Ausstattung, um nachhaltige Struk-
turen zu schaffen und qualifiziertes Personal einzusetzen. Niedrigschwellige Begegnungsorte 
sind von größter Bedeutung. Sie stellen wichtige Orte dar, um Spaltungen in der Gesellschaft 
entgegenzuwirken und den gesellschaftlichen Zusammenhalt zu stärken. 

Es war uns ein Fest – Viva Victoria 2023

30 Jahre Jugendwohnhaus in der Victoriastadt
Obdachlosigkeit in Lichtenberg: Gesprächsabend bringt  
Akteur*innen und Nachbarschaft zusammen

Sportfest mit Unbegleiteten Minderjährigen Geflüchteten

Der Abenteuerspielplatz Köpenick startet das Tier-Tandem-Projekt

Positionspapier über die Folgen der Einsparungen  
für die offene Kinder- und Jugendarbeit – was wir fordern!
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Kürzlich haben die wichtigsten Tech-
Expert*innen der westlichen Welt in einem 
gemeinsamen Aufschrei ein Moratorium 
bei der Entwicklung der Künstlichen In-
telligenz (KI) gefordert. Der Grund: KI sei 
mittlerweile sehr weit gediehen und nun-
mehr in der Lage, sich selbst auf undurch-
schaubare Weise und nach eigenen Regeln 
weiter auszubilden, so dass sie unkontrol-
lierbar werden und womöglich bald die 
Fähigkeit erlangen könnte, die Menschheit 
zu zerstören. 

Dabei ist jede KI immer ein Spiegel unserer 
selbst. Menschengemacht. Werden wir wo-
möglich eines Tages von der Wiege bis zur 
Bahre von einem Superhirn navigiert, das 
wie der Gott in der Bibel allgegenwärtig ist 
und allwissend, aber letztlich auch alle mie-
sen menschlichen Eigenschaften abbildet?

KI hat ihre spezielle Art des Denkens. Es ist 
die Intelligenz einer binären Logik, die nur 0 
und 1 kennt und nichts dazwischen. Men-
schen können bewegungsintelligent sein 
oder künstlerisch begabt, sie können sich 
Landschaften vorstellen oder Töne. KI rech-
net. Darin ist sie um Lichtjahre schneller als 
der Mensch. Doch die soziale Intelligenz, 

Die Künstliche Intelligenz (KI) hat einen 
faszinierenden Mehrwert für die Gesell-
schaft geschaffen. Die Automatisierung 
von Prozessen entlastet Menschen von 
monotonen Aufgaben und schafft Raum 
für kreative und soziale Bereiche. Durch 
präzise Datenanalysen kann die KI in vielen 
Branchen zu effizienteren Lösungen und 
einer besseren Lebensqualität führen. Sie 
kann Umweltprobleme angehen, indem 
sie nachhaltige Ressourcennutzung för-
dert. Aber auch im sozialen Sektor spielt 
die KI eine entscheidende Rolle. 

Denn entgegen der Bedenken, dass die KI 
das Menschliche und Zwischenmenschli-
che ersetzen könnte, liegt ihr wahres Ziel 
darin, Ressourcen einzusparen, um mehr 
Zeit für Menschlichkeit zu schaffen. Die Au-
tomatisierung von administrativen Aufga-
ben in sozialen Organisationen ermöglicht 
es, Ressourcen effizienter zu nutzen und 

das Einfühlungsvermögen zum Beispiel, 
ist nicht programmierbar. Mit Freundlich-
keit verschiedene Interessen ausgleichen, 
mit Wärme Menschen trösten – wird KI das  
eines Tages können? Unwahrscheinlich – 
allenfalls vorspiegeln.

KI kann errechnen, ob ich neue Schuhe 
brauche, sie kann nicht fühlen, wie es ist, 
wenn der Schuh drückt. KI hat kein Be-
wusstsein. Sie ist Mathematik. Schöne 
Mathematik. Aber sie kennt keine Aus-
nahmen. Und wenn eine solche Logik ins 
Zusammenleben von Menschen eingreift, 
kann das gefährlich werden. Programme 
kennen keine Vergebung, sie exekutieren 
nach eigenen Prinzipien und folgen ihrer 
binären Logik. 

Das Christentum traut dem Menschen zu, 
der Welt selbst und mit dem eigenen Ver-
stand eine Wendung zum Guten zu geben. 
Ohne dass eine KI das für ihn erledigen 
muss. Intelligente Programme neigen dazu, 
die unbarmherzige Verlängerung des Alten 
zu sein. Die Angst der Tech-Expert*innen 
ist deshalb, dass es nicht gelingen könnte, 
das Ideal einer „guten“ und menschlichen 
Welt in die Programme zu implantieren.

mehr Zeit für die direkte Unterstützung 
von Menschen zu haben. 

Durch Datenanalysen ermöglicht die KI 
auch eine bessere Bedarfsprognose und 
-planung im sozialen Bereich. Die Techno-
logie kann Trends und Muster erkennen, 
die auf zukünftige Bedürfnisse oder Prob-
leme hinweisen, was eine gezieltere Bereit-
stellung von Hilfsmaßnahmen und sozia-
len Dienstleistungen ermöglicht.

In der Bildung kann die KI das Lernen re-
volutionieren und personalisieren. Die 
Technologie ermöglicht die Analyse von 
Lernverhalten und individuellen Bedürf-
nissen der Schülerinnen und Schüler. Da-
durch können Lehrpläne und Lernmate-
rialien besser auf individuelle Fähigkeiten 
und Interessen zugeschnitten werden. Die 
Lernenden können in ihrem eigenen Tem-
po lernen und erhalten maßgeschneiderte 

Wenn es stimmt, dass Gott ein Mensch ge-
worden ist, dann bedeutet das für Gläubi-
ge, dass wir nicht technischer werden soll-
ten, sondern menschlicher. Dass wir uns 
gerade angesichts der Künstlichen Intelli-
genz auf unsere natürlichen Begabungen 
besinnen sollten. 

Algorithmen haben kein Bewusstsein, sie 
simulieren, sie zwingen uns in Ja/Nein-Lo-
giken. Sie ahmen nach – und ja, sie werden 
dabei immer präziser. Sie stellen Wunder-
werke und Wendepunkte der Menschheit 
dar. Und: Es wird ganz sicher kein Zurück 
geben aus der Digitalisierung, nur ein vor-
wärts.

KI wird uns helfen, Tumore zu erkennen 
und Rheumaschübe vorherzusehen, sie 
wird Staus regeln, Sammelklagen sortie-
ren und Bankencrashs vorhersehen. Das ist 
eine große Hilfe.

Wir sollten uns aber davor hüten, Techno-
logien zu vergöttern oder zu dämonisieren. 
Sie sind bloß Werkzeuge, Echos unserer 
selbst.

Unterstützung, um ihr volles Potenzial aus-
zuschöpfen.

In beiden Bereichen ist jedoch auch eine 
sorgfältige Abwägung und Verantwortung 
geboten. Denn menschlicher Kontakt und 
Empathie sind unerlässlich, um Menschen 
in Not bestmöglich zu unterstützen. Die 
KI sollte als Unterstützung und Ergänzung 
der Arbeit des Fachpersonals dienen, nicht 
als Ersatz.

Wenn wir dies berücksichtigen, bietet die 
KI eine große Chance, um komplexe Pro-
bleme zu lösen und das menschliche Le-
ben zu bereichern. Wichtig ist, dass wir sie 
nutzen, um eine gerechtere, nachhaltigere 
und effizientere Welt zu schaffen. Die KI ist 
ein mächtiges Werkzeug, das uns in die Zu-
kunft führt – es liegt an uns, diese Reise mit 
Integrität und Weitsicht zu gestalten.

Johanna Haberer  
lebt als Journalistin in Hamburg. 
Sie ist Professorin für kirchliche 
Publizistik und saß im KI-Berater-
gremium der Bundesregierung.

Stephan Jung lebt in Berlin 
und arbeitet in der SozDia als 
Referent für Presse und Digitale 
Kommunikation. Diesen Beitrag 
hat er jedoch nicht geschrieben. 
Das hat er die KI für sich machen 
lassen. So hat ihn diese Aufgabe 
keine zwei Minuten gekostet. 
Hätten Sie es bemerkt?

JA, wir müssen mit unseren von Gott  
gegebenen Fähigkeiten auf der Hut sein. 

NEIN, denn Künstliche Intelligenz bedeutet doch nur: 
Mehrwert für Menschen, nicht: Menschen nichts mehr wert.
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Künstliche Intelligenz:  
Unterschätzen wir  
die Folgen?

Wir leben  an einem Wendepunkt der Geschichte.  
Sein Name ist „Künstliche Intelligenz (KI)“. 

Dabei sind wir Zeug*innen eines technischen Fortschritts,  
der sich in nie dagewesener Geschwindigkeit vollzieht.  
Unterschätzen wir die KI?
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Nachgefragt

Jutta Reichardt weiß, wovon sie spricht. 
Die Fachbereichsleiterin der SozDia Stif-
tung Berlin ist u.a. für Einrichtungen der 
Wohnungsnotfallhilfe und der Sozialpsy-
chiatrischen Assistenz verantwortlich. 

Dabei begegnen ihr Menschen, die den 
Anschluss an die Mitte der Gesellschaft ver-
lieren – psychisch Kranke, denen die Kraft 
fehlt, morgens aufzustehen, Abhängige, 
die keine Termine des Alltags wahrnehmen 
können, depressive Menschen, die in ihren 
Jobs am Leistungsdruck zerbrochen sind. 
Welchen Wert haben sie für den Rest der 
Gesellschaft? 

„Es kommt auf den Blickwinkel an:  
Fragen wir danach, was fehlt oder fokus-
sieren wir uns auf vorhandene Ressour-
cen? Wer gabenorientiert denkt, findet 
Vertrauen zu sich selbst und so zurück  
ins Handeln“. 

Juttas Vision ist, alle Menschen teilhaben 
zu lassen. Nicht irgendwie und irgendwo, 
sondern in der Mitte der Gesellschaft. Da-
für, dass niemand ausgeschlossen wird, 
arbeitet sie mit ihren Teams jeden Tag. Alle 
Menschen haben Fähigkeiten, manche 
brauchen lediglich Hilfe dabei sie zu ent-
decken und zu erschließen. „Natürlich kann 
ich zum Beispiel mit einem Alkoholkranken 
täglich über sein Suchttagebuch sinnieren. 
Oder ich lege das mal kurz zur Seite und 
versuche Chancen zu entdecken und ver-
borgene Potenziale zu wecken. Es gab im-
mer auch ein Leben vor dem Alkohol“. 

Jutta Reichhardt arbeitet seit über 30 Jahren mit Menschen in Krisensituationen, mit Kranken und Beeinträchtigten. 
„Jeder Mensch ist wertvoll“, sagt sie trotzdem. Oder gerade deshalb? 

Problemfragen überhaupt erst widmen 
können. Die Vernetzung der Einrichtungen 
untereinander sei ein besonderer Wert ei-
ner komplexen Trägerin wie der SozDia: 

„Wir bieten etwa psychisch kranken Men-
schen die Möglichkeit über strukturierte 
Abläufe in einem sicheren Zuhause wieder 
Halt zu finden. Sie gehen einem geregel-
ten Tagesablauf nach und finden in ande-
ren Angeboten neue Perspektiven“. 

Das kann die Pflege von Heimtieren auf 
dem Abenteuerspielplatz in Köpenick sein 
oder die Bewirtschaftung eines Gemüse-
beets im Interkulturellen Garten in Lich-
tenberg. Diese sinnstiftende Tätigkeit hilft 

vielen Klient*innen dabei, wieder Selbst-
wertgefühl zu finden, Stärken und Interes-
sen herauszuarbeiten und neuen Antrieb 
zu gewinnen. 

Der Auftrag sozialer Arbeit ist Ressourcen 
zu erschließen, die die Betroffenen zuvor 
selbst nicht kannten und dadurch neue 
Türen zu öffnen. Die Chance auf eine Per-
spektive hat jeder Mensch verdient. Dafür 
müssen wir hinsehen und zuhören. Es ist 
nicht so schwer, sagt Jutta, man müsse nur 
wollen: „Die Basis dafür kann ein gemeinsa-
mes Frühstück sein“. 

Fabian Wollgast

In ihrer täglichen Arbeit befähigen Jutta 
und ihre Kolleg*innen Menschen dazu, 
Barrieren zu überwinden und den eigenen 
Wert (wieder) zu entdecken. Ein Schlüssel 
zur erfolgreichen Teilhabe ist das Inklusive 
Arbeiten. „Wir bieten beispielsweise Men-
schen mit Beeinträchtigungen einen Ar-
beitsplatz auf dem ersten Arbeitsmarkt an. 
Nicht exklusiv in einer spezifischen Behin-
dertenwerkstatt – nein, unsere Mitarbei-
tenden sind Teil des Ganzen und werden 
z.B. in Kitaküchen in den regulären Betrieb 
integriert“. Die Arbeitsstätten müssen dafür 
über fachkundige Ansprechpersonen ver-
fügen und brauchen ein verständnisvolles 
Kollegium. Menschen mit Behinderung 
oder psychischen Beeinträchtigungen ha-
ben häufig mehr Fehltage oder beanspru-
chen besondere Hilfsmittel. Das geht nicht 
allein per Konzept, das lebt von der Zwi-
schenmenschlichkeit: „Inklusives Denken 
hat etwas mit Würde zu tun“, sagt Jutta. 

Das betrifft auch ganz andere Bereiche ih-
rer Arbeit. So fordert Jutta lautstark mehr 
Prävention:

„Gäbe es mehr sinnvolle Orte für Jugend-
liche, wären auch Hilfsangebote für 
Erwachsene weniger überlastet, weil 
weniger Menschen davon bedroht sind, 
abzurutschen“. 

Sie kritisiert daher eine fehlerhafte Geld-
verteilung – seit Jahrzehnten schwanke 
die Bereitschaft zur Finanzierung. Die of-
fene Kinder- und Jugendarbeit sei wie 

im aktuellen Haushalt des Senats immer 
wieder davon bedroht, nicht ausreichend 
finanziert zu werden. Kocht die Situation 
über, wie im Zuge der Silvesterkrawal-
le, werden akut größere Summen in den 
Kreislauf gebracht, nur, um den Bereich an 
anderer Stelle wieder zu vernachlässigen: 
Es braucht eine grundsätzliche Haltung, 
um gesellschaftlichen Krisen vorzubeugen 
und junge Menschen nachhaltig zu befä-
higen, ein vollwertiger und integrierter Teil 
der Gesellschaft zu werden. Dafür braucht 
es soziale Angebote, Begegnungsstätten 
wie Jugendklubs, qualifiziertes Personal – 
und dafür braucht es eben auch Budget. 
Fortlaufend, nicht situativ. 

„Wir haben uns an bettelnde Menschen 
gewöhnt, an die Schlafplätze von Obdach-
losen auf der Straße. Das ist ein Fehler“. 

Jeder Mensch hat Anspruch auf mehr. Aber 
die Umsetzung dieser Bedarfe ist nicht im-
mer realisierbar. Der theoretische Rechts-
anspruch, zum Beispiel in der Wohnungs-
losenhilfe müsste daher den tatsächlichen 
Gegebenheiten im Land Berlin angepasst 
werden. 

Einmal im Hilfesystem angekommen, gibt 
es für die Klient*innen Hoffnung. Dabei 
geht es zuweilen nicht nur um eine Be-
treuung, es braucht auch Wohnraum – 
für, in persönlichen Krisen, auch von Ob-
dachlosigkeit bedrohte Menschen ist das 
zunächst die hauptsächliche Herausfor-
derung, bevor sie sich ihren ursächlichen 

VOLKSKRANKHEIT DEPRESSION 

Psychische Erkrankungen können eine 
Ursache dafür sein, den Anschluss zu 
verlieren. Zu den häufigsten Krankhei-
ten zählt dabei die „Volkskrankheit“ 
Depression. Jede vierte Frau und jeder 
achte Mann erkranken im Laufe ihres/
seines Lebens daran. Von temporären 
Verstimmungen bis hin zu schweren 
depressiven Störungen betrifft sie  
alle Altersgruppen. Wenngleich die 
Krankheit schwerwiegende Folgen 
haben kann, gilt sie als gute behan-
delbare Störung, vor allem wenn sich 
Betroffene rechtzeitig professionelle 
Hilfe holen. 

Weitere Informationen und  
Hilfsangebote finden Sie unter  
www.deutsche-depressionshilfe.de. 

Die akute Seelsorge erreichen Sie rund 
um die Uhr unter 0800/ 111 0 111
oder im Chat: telefonseelsorge.de. 

Oder Sie melden sich direkt bei  
der Sozialpsychiatrischen Assistenz  
der SozDia unter sozdia.de 
oder 030/206 79 206. 

Teilhabe ist ein Menschenrecht  
„Inklusives Denken hat etwas mit Würde zu tun“

Jutta Reichhardt leitet seit Mai 2022 den Fachbereich Erwachsene & Teilhabe 
in der SozDia Stiftung Berlin. Hier verantwortet sie verschiedene Einrichtungen in 
der Wohnungsnotfallhilfe, Gemeinwesenarbeit, Sozialpsychiatrischen Assistenz  
sowie Inklusive Arbeitsplätze und Übergänge in Arbeit. 

Zusammen mit ihren Kolleg*innen arbeitet sie täglich an der gemeinsamen Vision 
jedem Menschen einen Platz in der Mitte der Gesellschaft zu ermöglichen. Bereits 
seit dreißig Jahren befähigt und integriert Jutta Menschen durch Beziehungsarbeit 
auf Augenhöhe und einen ressourcenorientierten Fokus zur Teilhabe.
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neues aus der  SozDia

Neustart für Karim im Jugendwohnhaus Ohana

EIN GANZES LEBEN IN ZWEI PLASTIKTÜTEN

Karim greift in eine von zwei blauen 
Plastiktüten. Badelatschen, Hausschuhe, 
Turnschuhe und zwei Paar Fußballschuhe 
räumt er in ein Regal. Sorgsam bügelt er 
einige wenige bunte Shirts auf und hängt 
sie neben eine warme Camouflage-Jacke 
in einen sonst noch leeren Kleiderschrank. 
Handtücher und ein paar Basics legt er or-
dentlich zusammen in die unteren Fächer 
eines Regals. Sein ganzes Leben war in 
zwei Plastiktüten verpackt – der unsicht-
bare Rucksack hingegen, den Karim mit 
seinen Sorgen und Ängsten, mit vielen 
schlimmen Eindrücken und Erfahrungen 
mit sich herumträgt, ist riesengroß und 
schwer.

Karim ist gerade 16 Jahre alt geworden 
und kommt aus Benin. Im Januar floh er 
alleine nach Deutschland. Seine Reise war 
geprägt von Strapazen und Gefahren. Mit 
dem Bus kam er von Benin nach Libyen, 
setzte mit einem Boot nach Italien über 

und fuhr von dort mit dem Zug weiter. Am 
Leib trug er Schuhe, Hose, Pullover und 
eine Sommerjacke. Keine Winterklamot-
ten, keine Habseligkeiten aus der Heimat –  
keine schönen Erinnerungen im Herzen:  
Er gibt an, keine Familie zu haben. An sei-
ner Heimat vermisse er nichts!

Karim hält kurz inne und steht etwas ver-
legen im Zimmer, seinem neuen Zimmer. 
Seinem neuen Zuhause. Er guckt sich um, 
schaut unbestimmt aus dem Fenster. Der 
Raum ist freundlich und hell, die weißen 
Wände sind noch kahl. Dann bezieht er 
sein Bett, lässt jedoch die Bettdecke im 
Schrank. Für eine Decke sei es ihm viel zu 
heiß. „Wollen wir runtergehen?“, fragt er 
schüchtern.

Im Erdgeschoss des neuen Interkulturel-
len Jugendwohnhauses Ohana ist es noch 
still und leer. Karim ist der erste von zwölf 
jungen Geflüchteten, die hier ihr neues Zu-

hause finden. Aufrecht sitzt Karim neben 
einem Kickertisch auf dem Sofa. Angelika 
setzt sich neben ihn, ein Lächeln huscht 
über sein Gesicht. Angelika ist professionell 
ausgebildete Sozialpädagogin und beglei-
tet Karim bereits seit vier Monaten, zuvor 
war sie seine Bezugserzieherin in der Clea-
ringeinrichtung Brode. Sie haben eine gute 
Beziehung, sie spricht fließend Französisch, 
Karims Muttersprache neben Dendi. 

Trotz ihrer zehnjährigen Berufserfahrung 
stößt sie oft an ihre Grenzen, wenn sie 
die Schwächen des Systems erlebt. Insbe-
sondere das Thema der bevorstehenden 
Volljährigkeit ihrer Klient*innen belastet 
sie. Es erscheint ihr unmenschlich, einen 
gerade 18 Jahre alt gewordenen jungen 
Menschen aus der Hilfe entlassen zu müs-
sen einzig wegen einer neuen Zahl auf 
dem Papier. Sie beobachtet auch, wie die 
Standards der Jugendhilfe für unbegleitete 
minderjährige Geflüchtete oft nicht ausrei-
chen. 

Auf die beiden warten nun viele Termi-
ne bei Behörden, bei denen sie an solche 
Grenzen stoßen werden; das Asylverfahren 
läuft noch. Aber im Ohana findet Karim 
eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung, um 
diese und andere Hürden – kurzum seinen 
neuen Alltag meistern zu können.

Karim denkt viel nach, er überlegt genau 
und wählt seine Worte mit Bedacht. Träu-
me hat er viele. Aber im Moment, sagt er, 
ist es erstmal wichtiger, die Schule und 
vielleicht ein Studium erfolgreich zu meis-
tern, um überhaupt irgendeinen Traum 
verwirklichen zu können. Einen konkreten 
Berufswunsch hat er noch nicht – am liebs-
ten möchte er alles ausprobieren und sich 
nicht festlegen. 

Und so findet er Motivation, Hoffnung und 
Kraft in der Schule und im Lernen. Er geht 
im Wedding zur Schule und hat kürzlich 
seinen A1-Sprachtest bestanden, erzählt er 
stolz. Er versteht und spricht bereits vieles 
auf Deutsch. Wenn er negative Gedanken 
hat, geht er raus, erkundet Berlin und lässt 
sich von der Stadt inspirieren, um den Kopf 
frei zu bekommen, wie er sagt.

Karim ist schwer traumatisiert und befindet 
sich in psychologischer Behandlung, um 
seine Vergangenheit aufzuarbeiten. Über 
seine Erlebnisse spricht er nicht gerne. 
Auf einmal wirkt er wieder ganz unsicher, 
schüchtern und möchte sich am liebsten 
unsichtbar machen. Nervös spielt er mit 
seinen Fingern und zeichnet verlegen 
Muster in den Sofabezug oder trommelt 
einen Rhythmus auf seinen Handrücken.

Er hat Angst vor Flashbacks. Ein falsches 
Wort könnte seine Wunden aufreißen und 
ihn in ein dunkles Loch ziehen. Er senkt 
den Kopf, hält sich den Bauch. 

Sobald er über Fußball spricht, strahlen sei-
ne Augen wieder. Er ist großer Fußballfan 
und sein Lieblingsverein ist Barcelona, aber 
auch Hertha, Union, Dortmund und Bay-
ern gefallen ihm. Mit großer Freude aber 
bescheiden erzählt er von seinem eigenen 
Fußball, den ihm das Team in der Brode ge-
schenkt hat. In Benin, erzählt er, sei es nicht 
üblich, Geburtstage zu feiern, und er habe 
noch nie ein Geschenk erhalten. 

Karim fühlt sich in Deutschland wohl und 
ist dankbar für die Hilfe, die er erhält. Auf 
Nachfragen berichtet er zögerlich von Ras-
sismus, den er erlebt. Erst kürzlich wurde er 
in der Bahn angegangen.

Nach dem Fußballtraining setzte er sich 
mit einem verletzten Knöchel in die Tram 
neben ein Mädchen. Die Eltern des Kindes 
sprangen auf, verließen erbost den Platz 
und beschimpften ihn aus „Angst, ihre 
Tochter würde bedrängt werden“. 

Karim winkt ab, als wolle er das Erlebte he-
runterspielen. Die negativen Erfahrungen 
in Deutschland scheinen für ihn nur irrele-
vante Kleinigkeiten zu sein, verglichen mit 
dem, was er durchgemacht hat.

Der Einzug von Karim ins Interkulturelle 
Jugendwohnhaus Ohana markiert einen 
neuen Abschnitt in seinem Leben. Er hat 
Hoffnung auf eine bessere Zukunft und die 
Unterstützung von Menschen wie Angeli-
ka gibt ihm Sicherheit. Und Zuversicht. 

Das Ohana bietet ihm ein neues Zuhause, 
in dem er lernen und sich entfalten kann. 
Trotz der Herausforderungen, die er bereits 
gemeistert hat und denen er sich noch 
stellen muss, ist Karim entschlossen, seine 
Träume zu verfolgen und ein erfülltes Le-
ben aufzubauen.

Stephan Jung

1716

BENIN

BERLIN

Karim bezieht sein neues 
Zuhause im Interkulturellen 
Jugendwohnhaus Ohana
Fotos: © Stephan Jung
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zu fassen, er wollte die Familie nachholen. 
Doch die Verhältnisse dort waren ebenfalls 
unerträglich. Abdullah entschloss sich, mit 
seiner Familie in einem Schlauchboot die 
Flucht weiter nach Griechenland auf die 
Insel Kos zu wagen. Von dort war Deutsch-
land das ersehnte Ziel. Die tragische Reise 
endete bereits vor der türkischen Küste. 
Am Tag der Beerdigung der beiden kleinen 
Brüder und ihrer Mutter wurden die mut-
maßlichen Schlepper festgenommen und 
angeklagt.

Zuvor waren Bemühungen der in Vancou-
ver lebenden Tante Tima Kurdi fehlgeschla-
gen, die Familien nach Kanada zu holen. 
Den Tod der kleinen Jungen und ihrer 
Schwägerin hat sie bis heute nicht verkraf-
tet. Sie hat ein Buch geschrieben, ist nach 
Berlin zu Mahnwachen gereist. Und sie hat 
jüngst gemeinsam mit 190 Seerettungs-
organisationen und Hilfsinitiativen einen 
Aufruf gestartet.  

Nicht die Schlepper allein, so betonen sie 
darin, sind am Schicksal der Menschen 
schuld. Der Tod im Mittelmeer ist die Folge 
politischer Entscheidungen. Illegale Prakti-
ken staatlicher Grenzschützer wie z.B. Miss-

Auf ein Wort

handlungen, Erpressungen und Inhaftie-
rungen bleiben straffrei. Die Entrechtung 
von Menschen auf der Flucht wird zum 
Normalfall. „Das Mittelmeer ist nicht nur ein 
Friedhof, es ist ein Tatort“, heißt es in dem 
Appell. 

Die EU und ihre Mitgliedsstaaten, so wird 
in dem Aufruf beklagt, haben keinerlei 
Absicht erkennen lassen, aus all dem zu 
lernen. Stattdessen verschärfen sie ihre 
tödliche Abschottungspolitik: mit der am 
8. Juni 2023 vom Rat der EU vorgeschla-
genen „Reform des Europäischen Asylsys-
tems“, die weiter darauf abzielt, das Recht 
auf Asyl und das Recht auf Freizügigkeit zu 
beschneiden. Am 23. Juni hat die schwedi-
sche EU-Präsidentschaft noch rasant einen 
neuen Verordnungsvorschlag auf den Weg 
gebracht, der u.a. die Unterbringungsstan-
dards massiv absenken will, eine Auswei-
tung des Konzepts sogenannter „sicherer 
Herkunftsländer“ anstrebt und auch die 
Ausnahmen vom Grenzverfahren für Kin-
der oder andere vulnerable Personen ab-
lehnt. Außerdem droht eine Legitimierung 
der Menschenrechtsverletzungen an den 
Außengrenzen.

Die Unterzeichnenden des Aufrufs von 
Tima Kurdi fordern: Europas Migrations-
politik muss sich ändern! Sie muss siche-
re Wege zur Flucht bieten. Der Bau einer 
Mauer ist keine Lösung, Menschen als 
Schmuggler zu beschuldigen auch nicht. 
Menschen leiden und sie werden immer 
einen Weg finden, zu fliehen, heißt es. 
Wenn es keine anderen Wege gibt, werden 
sie die gefährlichere Route nehmen. 

Der Aufruf erinnert auch an den men-
schenentwürdigenden Skandal des 
jüngsten Schiffsbruchs vor Pylos: 500 Ge-
flüchtete sind ertrunken, die wohl größte 
Katas trophe im Mittelmeer und direkte 
Folge der EU-Flüchtlingspolitik. Deren 
Grenzschutz agentur „Frontex“ und die grie-
chischen Behörden haben das überfüllte 
Schiff stundenlang begleitet und mutmaß-
lich untergehen lassen. 

Das braucht eine unabhängige internati-
onale Untersuchung, lautet eine weitere 
Forderung. Zudem sollten die Überleben-
den aus den (halb) geschlossenen Einrich-
tungen entlassen und ihnen eine men-
schenwürdige Unterbringung wie auch 
Unterstützung gewährt werden. Darüber 

hinaus werden grundsätzlich „unabhän-
gige Untersuchungen und konsequente 
Maßnahmen der europäischen Kommis-
sion gegen die systematische Praxis der 
Zurückdrängung auf Land und See durch 
die Europäischen Mitgliedsstaaten“ gefor-
dert. Auf keinen Fall dürfe die sogenannte 
Reform des Asylrechts in ein Gesetz umge-
wandelt werden. 

“Es ist fünf vor zwölf für die Menschen-
rechte“, erklärte jüngst Tareq Alaows, der 
flüchtlingspolitische Sprecher der Bun-
desarbeitsgemeinschaft PRO ASYL. Das 
ist ein Zusammenschluss aus Kirchen, Ge-
werkschaften, Wohlfahrts- und Menschen-
rechtsorganisationen sowie landesweiten 
Flüchtlingsräten. 

Schwarz gekleidet, mit symbolischen Sär-
gen auf dem Rücken, zogen sie zum Welt-
flüchtlingstag vor den Bundestag. Sie warn-
ten eindringlich davor, dass immer härtere 
Grenzen und Rechtsverschärfungen, wie 
sie jetzt geplant sind, zu noch mehr Leid 
und Tod führen und keinesfalls dazu, dass 
weniger Menschen fliehen. „Diese europä-
ische ‘Reform‘ darf nicht kommen“, fordern 
sie. Mit dieser Forderung sind sie längst 

nicht allein, auch die Seenotrettung sowie 
ein breites Bündnis aus der Zivilgesellschaft 
stehen klar dahinter.

Ein Schiff der Seenotrettungsorganisation 
„Sea-Eye“ wurde nach dem kleinen Alan 
Kurdi benannt. Sein Vater Abdullah taufte 
es am 10. Februar 2019 im Hafen von Palma 
de Mallorca auf den Namen seines Sohnes. 
Seither rettete es auf zwölf Missionen 927 
Menschen. 2021 musste sich Sea-Eye, wie 
es auf der Homepage des Seenotrettungs-
vereins hieß, schweren Herzens von „Alan 
Kurdi“ trennen. 

Die ständigen „Festsetzungen“ des Schif-
fes in Italien hatten sie an die Grenze ihrer 
finanziellen Möglichkeiten gebracht. Das 
Schiff gibt es weiter, es wurde von einer 
italienischen Organisation übernommen. 
Nur der Name Alan Kurdi steht nicht mehr 
drauf. Der Junge lebt dafür in den Herzen 
und Köpfen unzähliger Menschen weiter. 
Und erinnert daran, was wirklich zählt: die 
Kostbarkeit und damit auch die Würde ei-
nes jeden Menschenlebens.  

Bettina Röder und 
Verena Düntsch

Alan Kurdi lebt in den Herzen  
der Menschen weiter
Die Tante des im Mittelmeer ertrunkenen kleinen Jungen appelliert an die Öffentlichkeit:  
Die tödliche Abschottungspolitik muss ein Ende haben

Sein Bild ging um die Welt. Da lag der klei-
ne Alan Kurdi leblos auf dem Bauch im 
nassen Sand, mit einer blauen Hose und 
einem roten T-Shirt bekleidet. An den win-
zigen Füßchen Sportschuhe, wie sie auch 
Kinder in Europa tragen. 

Es war der 2. September 2015 morgens, 
sechs Uhr, als ihn die Fotojournalistin  
Nilüfer Demir vor der türkischen Küste 
nahe des beliebten Badeorts Bodrum fand. 
Alan Kurdi, der syrische Junge, wurde zwei 
Jahre alt. Wie für tausende andere Kinder 
hatte das Mittelmeer für ihn den Tod ge-
bracht. Ertrunken auf der Flucht vor dem 
Krieg. Ein Foto, das in der Seele schmerzt. 
Ein Symbol für eine unmenschliche Flücht-
lingspolitik. Von der Entwürdigung von 
Menschen ganz zu schweigen.   

Unweit des Jungen wurde auch seine Mut-
ter Rehanna und der vierjährige Bruder 
Ghalib gefunden. Allein der Vater Abdullah 
überlebte. Fotos aus besseren Tagen in der 
Heimatstadt Damaskus zeigen zwei fröh-
liche Jungen. Als die Bombenangriffe des 
Assad-Regimes und Russlands unerträglich 
wurden, floh die Familie. Zunächst im Land. 
Dann versuchte der Vater, in der Türkei Fuß 

Tima Kurdi, Tante des ertrunkenen Alan | Foto Jörg Carstensen, dpa

Grafitti von Alan Kurdi in Frankfurt am Main | Foto Arne Dedert, dpa

Pro Asyl: ”Es ist fünf vor zwölf für die Menschenrechte“
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Würde,  
die ich meine

Alleinerziehend in Berlin. Jana Jaschin-
ski, heute 55 Jahre alt, kam 2007 in die 
Stadt zurück, in der sie auch geboren ist.  
Aus Nürnberg war sie mit ihren beiden 
Töchtern, die damals drei und sieben Jah-
re alt waren, nach der Trennung von ihrem 
Mann als alleinerziehende Mutter nach 
Köpenick gezogen. 

Sie wollte gern als Kellnerin arbeiten, 
schließlich ist das ihr erlernter Beruf. Wie 
aber alles unter einen Hut bringen? Sie 
lacht. „Mich hat das nie belastet, Kinderer-
ziehung ist mein Herzblut, aber arbeiten 
wollte ich eben auch.“ Und doch stand 
damals am Anfang die große Frage, ob ihr 
das auch in Würde gelingt. 

Die selbstbewusste Frau erinnert sich an 
die Anfänge mit ihren damals noch klei-
nen Töchtern. Einen Kita- und Schulplatz 
hatte sie bald, eine feste Anstellung blieb 
vorerst ein Traum. Und dann waren da die 
Erfahrungen mit dem Jobcenter, die sie 
alles andere als würdevoll in Erinnerung 
hat. „Es war einfach demütigend. Ich kam 
mir vor wie eine Bettlerin.“ Zunächst be-
kam sie Hartz IV, 450 Euro im Monat.  „Das 
Jobcenter verdonnerte mich zudem zu ei-
ner Weiterbildung bei einem australischen 
Konzern, dabei hatte ich doch meinen Be-
rufsabschluss in der Tasche“, erinnert sie 
sich. Sonnabends half sie bei der Douglas 
aus, um das schmale Budget etwas aufzu-
bessern. Mutter und Schwester halfen ihr 
bei der Kinderbetreuung. 

Dann kam nach neun Jahren Berlin Licht 
am Ende des Tunnels. Der Kuhgraben, das 
Ausbildungsrestaurant der SozDia, hatte 
2016 in einer Zeitung eine Stelle ausge-
schrieben. Arbeitszeit: Montag bis Freitag 
acht bis 16 Uhr. Wie gut für sie und die 
Kinder! Sie bewarb sich und konnte be-
ginnen, arbeitete im Service und begleite-
te die Azubis.  Von Anfang an wurde sie 
würdevoll behandelt. 

„Mit Respekt eben und dass ich so akzep-
tiert werde, wie ich bin“, sagt die gelernte 
Restaurantfachfrau. „Genau das, was ich 
gesucht habe“. Was für sie auch hieß, dass 
sie auch schon mal ihre Kinder mitbringen 
konnte, wenn es eng wurde, weil wieder 
einmal die Schule oder Kita geschlossen 
hatten.

Nach fünf Jahren wechselte sie als Anlei-
terin zu den SozDia-Einrichtungen „Hori-
zonte“ und „Du kannst was“. Hier begleitet 
sie junge Menschen auf dem Weg in ihre 
persönliche und berufliche Zukunft. In der 
täglichen Arbeit engagiert sie sich dafür, 
dass die Würde der jungen Menschen 
trotz fehlendem Schulabschluss oder an-
derer Lebensprobleme gewahrt wird. 

Dass ihre beiden Töchter, heute erwach-
sen, erfolgreich im Studium und Beruf 
sind, erfüllt sie mit Stolz. 

Bettina Röder

Wir drucken umweltbewusst CO2-neutral  
durch zusätzliche Klimaschutzmaßnahmen:  
Mit dem Druck dieses Magazins unterstützen  
wir ein Waldschutzprojekt.

Im Bild

Alleinerziehend: Jana Jaschinski,  
Anleiterin bei den SozDia-Einrichtungen  
„Du kannst was“ und „Horizonte“,  
berichtet über ihre Erfahrungen 

Jana Jaschinski  
mit ihren Töchtern  
Nina (links)  
und Luna  
Foto: privat

Um Alleinerziehende zu unterstützen und 
ihre jeweilige Geschichte anzuerkennen, 
sie zu vernetzen und zu entlasten gibt es 
verschiedene Anlaufstellen. 

In der SozDia bietet das Jufaz Angebote für 
gemeinsame Aktivitäten (z.B. Krabbelgruppen 
und Eltern-Kind-Sport):

JuFaZ | Eitelstraße 19, 10317 Berlin
Tel.: (030) 51 73 60 38 | jufaz@sozdia.de

Seit diesem Jahr gibt es ebenfalls die „An-
laufstellen für Alleinerziehende“. Dies sind 
Beratungsstellen, die die Alleinerziehenden 
bei Zugängen zu finanziellen Leistungen un-
terstützen, ihnen Entlastungsangebote näher-
bringen und insgesamt eine Beratung zu allen 
wichtigen Themen anbieten. Zukünftig wird 
es in jedem Berliner Bezirk eine Anlaufstelle 
geben. Im Bezirk Lichtenberg befindet sich die 
Anlaufstelle Alleinerziehende am S-Bahnhof 
Wartenberg. Die Beratungen sind kostenfrei 
und auf Wunsch anonym.

beratung-alleinerziehende@vav-hhausen.de 
Mobil 0159/01399647
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